
Südasien 2/2019  |  21

Gandhi und das heutige Indien

Als Gandhi Hind Swaraj 
schrieb, beschäftigte er sich 
auch mit Fragen der in Süd-

afrika lebenden indischen Gemein-
schaft. Mahatma gehörte zur in-
dischen Diaspora und verbrachte 21 
Jahre in Südafrika. Laut Dr. Fren 
Ginwala spiegelte die indische Di-
aspora durchaus die indischen Ver-
hältnisse im Kleinen. Zwei Drittel 
der Bevölkerung stammte aus Süd-
indien und sprach Tamil, Telugu 
und in geringerem Maße Malaya-
lam. Nur ein Drittel der Bevölke-
rung beherrschte Hindi, während 
die Diaspora größtenteils aus Ar-
beitskräften aus Indien bestand, 
die überwiegend kein Hindi verstan-
den. Obwohl kaum ein Drittel Hin-

di als Verkehrssprache nutzte, ent-
wickelte sich ein Dialekt des Hindi 
namens Bhojpuri, eine Variante des 
im Osten von Uttar Pradesh gespro-
chenen Hindi. 

Sprachentwicklung in  
der indischen Diaspora

Eine Gruppe von Gujrati-Kauf leu-
ten sprach das Gujrati-Kathiawari, 
eine indo-europäische Sprachgrup-
pe, und sie zeigten sich nicht abge-
neigt, Hindustani als Verkehrsspra-
che in der Diaspora zu akzeptieren. 
Gandhi wurde von dieser Gemein-
schaft als Muttersprachler des Gu-
jrati Kathiawari gering geschätzt 
und zugleich geachtet. Gandhi war 

nach Südafrika gekommen, um sich 
in erster Linie um die rechtlichen 
Probleme seines Mandanten Dada 
Abdullah, ein reicher Geschäfts-
mann aus Gujrati, und seiner Firma 
zu kümmern. Bemerkenswert war 
ebenso, dass die einzige Hindi oder 
Hindustani sprechende Minderheit 
in Westindien und mehr noch in 
Südindien hauptsächlich Muslime 
waren. Sie verwendeten Hindustani 
als ihre Standardsprache neben ihrer 
Muttersprache, die wiederum größ-
tenteils Gujrati-Kathiawari war. 

Gandhis Überlegung also war, wenn 
Muslime von Süden nach Norden 
Hindi oder Hindustani als ihre Stan-
dardsprache annehmen können, und 
wenn der Umstand der Diaspora die 
überwiegend nicht Hindi sprechende 
Mehrheit dazu veranlasst, eine Dia-
lektvariante von Hindi oder Hindu-
stani als Verkehrssprache zu akzep-
tieren, warum soll dies nicht in ganz 
Indien funktionieren? Er war sich im 
Klaren, dass es sich um ein Expe-
riment handeln würde, ein Experi-
ment in einer Gesellschaft, die durch 
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eine hierarchische Kastenstruktur, 
historisch tief verwurzelte, psycho-
logische Trennlinien zwischen Hin-
dus und Muslimen, sowie eine ausge-
prägte feudale Herrschaftsstruktur 
geprägt war. Die koloniale Herr-
schaft der Briten hatte dies weiter 
akzentuiert.

Von hier aus startete Gandhi die Su-
che nach einer gemeinsamen Spra-
che für die Stummen und Schwa-
chen. Gandhi wählte ein Hindustani 
als Sprache und Sprachzugang für 
alle, das weder zu stark am Sans-
krit angelehnt noch zu stark den per-
sischen Elementen entlehnt war. Nur 
ein vereinfachtes Hindustani kam als 
Verkehrssprache in Indien in Frage. 
Englisch war für die überwiegende 
Mehrheit der Inder/-innen fremd 
und unverständlich. Gandhi äus-
serte sich in seiner Präsidentschafts-
rede zum 8. Hindi Sahitya Sammelan 
in Indore (1918) treffend: „Ich habe 
oft gesagt, dass Hindi die Sprache 
ist, die im Norden sowohl von Hin-
dus als auch von Muslimen gespro-
chen wird, die schriftlich in Nagari 
oder in Persisch verfasst ist. (…) Die 

Süße, die ich im Hindi-Dorf vorfin-
de, begegnet mir weder bei den re-
ligiösen Gelehrten von Prayag noch 
bei den Urdu sprechenden Adligen 
aus Lucknow. Die Sprache, die von 
den Massen leicht verstanden wird, 
ist die beste, das Dorf-Hindi.“

Sprache im Befreiungskampf 
(…)

Nach seiner Rückkehr aus Südafrika 
setzte sich Gandhi für Hindi ein und 
ordnete es als eines der wichtigsten 
Ziele des Freiheitskampfs ein. Le-
diglich Pundit Madan Mohan Mal-
viya folgte ihm im Grundsatz, legte 
aber keinen Wert auf die Verwen-
dung von Hindi in den Kongress-
sitzungen. Gandhi betonte: „Unse-
re Sprache ist die Ref lexion von uns 
selbst.“ Für Gandhi war undenkbar, 
dass es ohne eine Sprache indischer 
Abstammung eine Möglichkeit für 
einen Befreiungskampf von der Ko-
lonialherrschaft und der Kolonial-
kultur geben könnte. Er hatte sich 
entschlossen, die Frage der Landes-
sprache in die Agenda des Freiheits-
kampfes aufzunehmen, wenn nicht 

ganz, dann zumindest die Ersetzung 
des Englischen durch eine einver-
nehmlich vereinbarte Mutterspra-
che. Bei der Einweihungsfeier der 
Banaras Hindu University 1916, an 
der fast alle großen Hindu-Könige 
und Wirtschaftsführer teilnahmen 
und zu der der damalige Vizekönig, 
Lord Hardinge, eingeladen war, 
wurde Gandhi buchstäblich vom 
Sprechen abgehalten. Er hatte seine 
Trauer darüber zum Ausdruck ge-
bracht, dass er gezwungen war, statt 
in einer indischen Sprache auf Eng-
lisch zu sprechen.

(…) und als Medium einer 
originären Regierungsstruktur

Im Jahr 1917 wurde Gandhi zur 
zweiten Gujarat-Bildungskonfe-
renz nach Bharuch eingeladen, auf 
der er erneut die Frage nach einer 
Landessprache stellte. Er schlug 
Zulassungskriterien für eine Re-
gierungssprache in Indien vor. Die 
Sprache sollte so sein, dass Beam-
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te auf allen Ebenen sie schnell ler-
nen können. Sie sollte die Sprache 
der Mehrheit sein, die Fähigkeit ha-
ben, ein Vokabular für das offizi-
elle Regierungshandeln aufzubau-
en und nicht von anderen indischen 
Sprachen abgelehnt werden. „Wenn 
wir unseren Anspruch als eine Nati-
on durchsetzen wollen, müssen wir 
... eine gemeinsame Sprache haben, 
die nicht die Umgangssprachen er-
setzt, sondern zusätzlich zu ihnen 
vorhanden ist.“ 

Gandhis Projekt einer National-
sprache war in erster Linie ein Ver-
such, den indischen Nationalis-
mus in einem Land aufzuwerten, 
das unter der Hegemonie der eng-
lischen Sprache und der Kolonial-
herrschaft stand. Gandhi war von 
den Erfahrungen seiner südafrika-
nischen Tage und dem Hindustani 
seitens der Mehrheit der Arbeiter-
schaft beeinf lusst, von der die mei-
sten kein Hindu gesprochen haben. 
Dort war es möglich gewesen, in ei-
ner Mischung aus Bazar und Kom-
munikation zwischen den sozialen 
Schichten eine besondere Variante 
des Hindustani als Verkehrssprache 
einzuführen. Gandhi hatte mit der 
Satyagraha bereits einen teilweisen 
Erfolg 1906 in Südafrika erzielt, und 
Satyagraha schickte sich an, auch 
den Freiheitskampf in Indien zu be-
fördern. Warum also nicht diese Er-
fahrungen mit Hindustani wieder-
holen? Die Frage der Sprache wurde 
Teil der Agenda Gandhis.

Rastrabhasa

Das Projekt einer gemeinsamen Na-
tionalsprache, Rastrabhasa, war eine 
Anleitung der indischen National-
bewegung für die Freiheit. Es war 
keine organische literarische Bewe-
gung, sondern der Plan zu einer ge-
meinsamen Sprache und nationalen 
Identität. Die Starrheit der Hindi-
Lobby und ähnlich der Urdu-Lobby 
verstärkten Gandhis Bemühen. Er 
konnte Hindustani als Verkehrsspra-
che immerhin in die Staturen der 

Kongresspartei im Jahr 1925 einfüh-
ren. Die Teilung im Jahr 1947 zer-
störte allerdings alle Möglichkeiten 
für ein Hindustani für alle. Paki-
stan erklärte Urdu zur Landesspra-
che, und Gandhi hatte die mehrspra-
chige Identität Indiens unterschätzt. 
Der von Gandhi ins Auge gefasste 
Diskurs des nationalen Aufbaus mit 
der Einführung einer Nationalspra-
che, um ein vielfältiges Land in ei-
ner Einheit zu verweben, wurde zu 
einem strittigen Thema. Mit der Tei-
lung wechselte über Nacht letztlich 
der Diskurs von Rastrabhasa zu „na-
tionaler Integration“. Der von Gan-
dhi begonnene Diskurs über Hindu-
stani als Nationalsprache verlagerte 
sich auf Regionalsprachen und na-
tionale Integration. 

Rastrabhasa war die Forderung des 
Tages, als ganz Indien in allen Be-
reichen des Lebens, einschließlich 
der Sprache, tief in die Hegemonie 
der Kolonialherrschaft versunken 
war. Eine erneute Lektüre des Hind 
Swaraj aus dem Jahr 1907 wird dazu 
führen, dass dieser Text möglicher-
weise als einer der frühesten post-
kolonialen Texte zu verstehen ist. 
Gandhi verstand die Notwendig-
keit einer hindu-muslimischen Ein-
heit im Kontext des Freiheitskamp-
fes, um das „Teilen und Herrschen“ 
zu vereiteln. Aber die Debatte um 
die Nationalsprache war in hohem 
Maße ein konzeptionelles Über-
bleibsel des Aufbaus der westlichen 
Nation, bei dem die westliche For-
mel von vornherein eine National-
sprache verlangte. 

Nationale Identität in einem mehr-
sprachigen, postkolonialen Land 
muss nicht unbedingt dem Maß-
stab des Aufbaus westlicher Natio-
nen folgen, der eine Nation mit einer 
Landessprache verknüpft. In einer 
mehrsprachigen Nation ist es unab-
dingbar, ein Gefühl der Gleichheit 
zwischen den Sprachen und eine auf 
Ausgleich bedachte Beziehung zwi-
schen ihnen aufzubauen. Dies gilt 
sicher auch für Indien, sich mit sei-

nem schweren kulturellen Gepäck 
aus der Vergangenheit zugleich mit 
der äußerst komplexen Aufgabe ei-
nes neuen Staatsaufbaus auseinan-
derzusetzen. Mit der Globalisierung 
gehen die Ansprüche an eine einhei-
mische Verkehrssprache weiter zu-
rück. Bemerkenswerterweise ist die 
BJP zwar zu einer großen Partei ge-
worden, hat aber im Wettlauf um 
die Eroberung Südindiens das Hindi 
über Bord geworfen. Gandhis Ver-
mächtnis einer Nationalsprache als 
Ausdruck der Befreiung von koloni-
alen Fesseln – bis hinein in kulturel-
le Parameter der Nationenwerdung 
– bleibt unerfüllt.

Aus dem Englischen übersetzt  
von Theodor Rathgeber
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